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Dass eine große Breite an Inte-
ressen und Begabungen – ins-
besondere karrieretechnisch be-

trachtet – ebenso Gnade wie Fluch sein 
kann, klang im letzten Teil dieser Reihe 
bereits an: Je größer die Zahl der Ge-
biete, für die man sich interessiert, desto 
weniger Zeit bleibt für die Vertiefung 
einzelner Bereiche. Aber auch in qualita-
tiver Hinsicht zeigen sich Unterschiede 
zwischen weiblichen und männlichen In-
teressen. Hierzu liefert eine große ame-
rikanische Längsschnittuntersuchung, 
die Study of Mathematically Precocious 
Youth (SMPY), spannende Befunde: 

Diese „Talentsuche” zu Förderzwecken 
wurde mit dem Ziel initiiert, mathema-
tisch besonders begabte Schülerinnen 
und Schüler bereits in der Mittelstufe zu 
identifizieren – und zwar mit dem SAT 
Reasoning Test (früher Scholastic Apti-
tude/Assessment Test), einem standar-
disierten Verfahren, das als Einstufungs-
test für Studienanfänger verwendet 
wird. Camilla Benbow und ihre Kollegen 
untersuchten, was  Jahre nach der 
Testung aus den vielversprechenden 
Mathematikbegabungen geworden war: 
Die Mehrzahl der Männer war in den 
MINT-Domänen – Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaften, Technik 

– geblieben, während sich die Frauen 
überwiegend den Wissenschaften von 
„lebendigen” Dingen widmeten.

Beruf oder  
Familie?
Das passt zur ausgeprägteren Sozial-
orientierung von Frauen, die sich schon 
recht früh zeigt. Sie kann Frauen jedoch 
karrieretechnisch das Genick brechen: 
Stärker als Männer stehen Frauen schon 
früh unter dem Druck, einen Partner zu 
finden – und sich dann stärker der Fami-
lie zu widmen, als dies von ihrem Partner 
erwartet wird. Verfolgen sie eigene Ziele, 
wird ihnen das viel eher als egoistisch 
ausgelegt als ihren Männern; auf die So-
lidarität ihrer Geschlechtsgenossinnen 
können sie dabei auch nur sehr bedingt 
hoffen. Die gute Nachricht: Statistisch 
besteht ein positiver Zusammenhang 
zwischen Intelligenz und geringerer Kon-
formität bezüglich Geschlechterstereo-
typen, was das Verhalten (in der Kind-
heit beispielsweise die Spielzeugwahl, im 
Erwachsenenleben die Berufswahl) und 
die Einstellungen betrifft. Vereinfacht 
gesagt: Mit einem intellektuell ähnlich 

Schön 
schlau

Hochbegabte Frauen  
zwischen Karriere und Familie

 „Anonymous was a woman” – das Zitat von Virginia 
Woolf könnte als Motto über dieser Artikelreihe 

stehen. Oft leisteten Frauen entscheidende Beiträge zu 
dem Werk eines Mannes – der dann viel berühmter 

wurde als sie. Als Beispiele: Rosalind Franklins Rolle 
bei der Entdeckung der DNA-Doppelhelix; Camille 

Claudel, die für Auguste Rodin mit den Händen und 
Füßen von Skulpturen mit den schwierigsten Teil 

übernahm; Lise Meitners nie honorierte Leistungen 
bei der Entdeckung der Kernspaltung. Leistet eine 

Frau einen ebenso entscheidenden (oder sogar 
größeren!) Beitrag wie ein Mann, ist damit nicht 
gesagt, dass ihre Leistung ebenso wertgeschätzt 

wird: Oft genug ist das Gegenteil der Fall. 

Ich freue mich 
auf eure Kom-
mentare, An-
regungen und 
Ideen zu dieser 
Reihe – mailt 
mir an MERF@
mensa.de!
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gestrickten Partner sind die Aussichten 
besser, sich von den gesellschaftlichen 
Rollenerwartungen freimachen zu kön-
nen. 

Die Frage der  
Augenhöhe
Diesen Partner zu finden ist für viele 
hochbegabte Frauen ebenso ein Prob-
lem wie der Konflikt zwischen einer 
Partnerschaft „auf Augenhöhe” und 
einem Partner, zu dem man vielleicht 
doch aufschauen kann. Für hochbegabte 
Männer stellt sich der Konflikt weniger 
scharf dar, weil männliche Überlegenheit 
in intellektueller Hinsicht gesellschaft-
lich eher akzeptiert wird als weibliche 

– viele Frauen, die sich schon einmal in 
einer intelligenzdiskrepanten Beziehung 
wiedergefunden haben, können davon 
ein Lied singen. Und je weiter man sich 
an einem Extrem der Skala befindet, 
desto geringer wird die Auswahl – schon 
rein statistisch betrachtet.

Die Beziehungs-Notlüge
Für Frauen, die sich nicht entweder für 
Beruf oder für Familie entscheiden wol-
len, bedeutet das: Sie brauchen einen 
Partner, der wie sie bereit ist, anderthalb 
Jobs zu übernehmen. Vermutlich be-
steht ein Teil des gemeinsamen Lern-
prozesses in einer gleichberechtigten 
Partnerschaft darin, gesellschaftliche 
Rollenerwartungen ein Stück weit aus-
zublenden, damit sich beide auf eine Art 
und Weise selbst verwirklichen können, 
die allen Beteiligten gerecht wird. Die 
Befunde von Reis unterstreichen im 
Übrigen, dass viele hochbegabte Frauen 
rückblickend weniger Zeit in Paarbe-
ziehungen investieren würden als in ihr 
berufliches Fortkommen und dies auch 
der jüngeren Generation empfehlen. 

Teilweise tut diese das auch schon: So 
berichtet Reis von begabten jungen 
Frauen, die einen Partner erfinden, um 
von verkupplungswilligen Freundinnen 
und Verwandten in Ruhe gelassen zu 
werden und sich mit Leidenschaft ihrem 
Studium widmen zu können! 

Unterstützung durch  
den Partner
Vielleicht ticken die Uhren für besonders 
begabte und talentierte Frauen einfach 
anders. Im Vergleich zu Männern ist 
das Zeitfenster, innerhalb dessen man 
Nachwuchs in die Welt setzen kann, für 
Frauen stärker beschränkt. Oft ist je-
doch gerade die Phase, in der beruflicher 
Aufstieg und Kinder zusammenkommen, 
für die Karriere entscheidend. Entspre-
chend wichtig ist es für Frauen, dem 
Beruf nicht allzu lange fernzubleiben, 
um den Anschluss nicht zu verpassen. 
Ihre Partner können ihren Teil beitragen, 
indem sie Verantwortung übernehmen 

– und beispielsweise auch bei unwilligen 
Arbeitgebern ihr Recht auf Elternzeit 
einfordern. Sie sollten sich auch der Ver-
antwortung für die Partnerin bewusst 
sein: Gerade ein so einschneidendes und 
dadurch verunsicherndes Ereignis wie 
die Geburt von Kindern führt oft dazu, 
sich in scheinbar sichere Rollenmuster 
zurückzuziehen. Männer sollten deshalb 
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„Vielleicht ticken die 
Uhren für besonders 

begabte und talentierte 
Frauen einfach anders.“ 
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ihre Partnerin darin unterstützen, auch 
unkonventionelle Wege zu gehen – und 
ihr insbesondere auch dann tatkräftig 
zur Seite stehen, wenn dies nicht allge-
meine Billigung findet.

Bedeutung des Fachgebiets 
Möglicherweise ist unsere Definition von 
Erfolg zu stark am prototypisch männ-
lichen Bild orientiert. So existiert das 
Vorurteil, dass herausragende Leistungen 
in der Regel vor dem . Lebensjahr 
erbracht werden. Viele Frauen hatten 
aufgrund familiärer Verpflichtungen in 
der Vergangenheit allerdings erst spät 
die Gelegenheit, ihre Interessen und 
Begabungen auszuleben. Das beeindru-
ckende Spätwerk von Künstlerinnen 
wie Grandma Moses legt Zeugnis davon 
ab, dass sich dies nicht auf die Qualität 
auswirken muss: Frauen scheinen in 
dieser Hinsicht positiver zu altern. Auch 
die Domänen des Erfolges selbst sollten 
wir überdenken: Révész stellte bei einer 
Analyse verschiedener „Geniestudien” 
fest, dass Frauen nur einen verschwin-
dend geringen Anteil der untersuchten 
Personen stellten. Seiner Ansicht nach 
hängt dies möglicherweise damit zusam-
men, dass Leistungen in praktischen oder 
sozialen Gebieten (auf denen sich Frauen 
unter Umständen stärker auszeichnen) 
weniger Anerkennung finden. Dies passt 

zur Beobachtung, dass Fachbereiche an 
Ansehen verlieren, sobald der Frauenan-
teil steigt – wie beispielsweise Mitte der 
er Jahre in der Psychologie zu sehen.

Bewertungsschemata  
überdenken
 Womöglich liegt das Problem viel we-
niger in der Leistung selbst als vielmehr 
in ihrer gesellschaftlichen Anerkennung. 
Insofern kann die Lösung des Problems 
allenfalls darin bestehen, Frauen wie 
Männern eine echte Wahlfreiheit 
jenseits geschlechterrollenkonformer 
Stereotype zu bieten. Wirklich frei ist 
eine Entscheidung nur dann, wenn es 
möglich ist, die eigenen Neigungen aus-
zuleben, das zu tun, was einem wichtig 
ist, und auf seinem Gebiet erfolgreich 
zu sein – wenn also gute Leistungen 
unabhängig von ihrer Domäne zunächst 
einmal als solche anerkannt und re-
spektiert werden. In Zeiten, da gerade 
soziale Kompetenzen zum Standardan-
forderungsrepertoire an Führungskräfte 
gehören, ist es mehr als angebracht, die 
gesellschaftlichen wie auch die eigenen 
Bewertungsschemata für Erfolg und Un-
derachievement zu überdenken. 
 Tanja Gabriele Baudson
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